

  [image: ]




  Herbstlaub am Wanderweg




  Rolf Bahl




  Copyright 2015 @by Rolf Bahl




  rolfbahl@hotmail.com





  E-Book Distribution: XinXii


  www.xinxii.com


  [image: logo_xinxii]





  Einleitung




  „Mit 66 Jahren fängt das Leben erst an“, pflegte der populäre Udo J. zu singen. Aber es ist ein anderes Leben, nicht das der arbeitenden Menschen, sondern das der Rentner. Es ist zugleich der letzte Lebensabschnitt und oft wird man mit Leid und Gebrechen konfrontiert, an die man früher nie gedacht hätte.




  Manch einer, der sich seit Jahrzehnten auf den Ruhestand freute, fällt in eine tiefes Loch. Man ist im Erwerbsleben nicht mehr gefragt, für nichts zu gebrauchen, nutzlos. Mit dieser Tatsache wird man brutal konfrontiert, und es gibt kein Zurück mehr. Nicht selten wird der Wecker noch auf Monate hinaus auf sechs Uhr in der Früh gestellt. Und manche verlassen sogar ihre Wohnung wie zu Zeiten der aktiven Arbeitswelt.




  Aber statt ins Büro, zieht es sie in ein Cafè, oder ins Warenhaus. Dort schauen sie dem Treiben zu und denken an die früheren Zeiten.




  Am Abend setzen sie sich nicht mehr todmüde aufs Sofa, aber sie absolvieren das gleiche Ritual wie früher. Erst nach Monaten, finden sie sich mit den neuen Realitäten ab, dann können sie sich auch mit dem Nichtstun abfinden. Jetzt suchen sie einen Weg, den sie nun täglich gehen möchten. Jene mit einem Steckenpferd haben es am leichtesten,




  sie schaffen den Übergang fast nahtlos. Auch die Hundebesitzer haben es einfacher, sie gehen nun täglich zweimal oder mehr mit ihrem Hund spazieren. Am allerschwersten haben es jene Zeitgenossen, die immer nur für ihre Firma schufteten, und im festen Glauben waren, ohne sie ginge in der Firma rein nichts. Sie träumen noch während Jahren fast jede Nacht von ihrer Firma, und wenn sie am Morgen aufwachen, stehen sie vor nackten Tatsachen. Heimlich hoffen sie, ein Brief der Firma würde eintreffen, worin steht, man möge doch wieder kommen, ohne ihn gehe es leider nur abwärts. Aber das bleibt natürlich Wunschdenken. Viele Senioren verfügen heute über Internet, Handy, Fernsehen, Radio, etc. Und per Skype und Email ist man weltweit verbunden. Das sind aber alles passive Medien, deshalb suchen manche Senioren auch noch Gesprächspartner oder Partnerinnen. Wobei das Geschlecht meistens nicht mehr ausschlaggebend ist. Man sucht Gleichgesinnte, Leute die Zeit haben und möglichst immer kontaktiert werden können. Das ist jedoch nicht immer einfach, denn ein Bauarbeiter und ein Intellektueller sprechen in der Regel nicht die gleiche Sprache. Die Schrift „Herbstlaub am Wanderweg“, gibt Beispiele einer solchen Diskussionsrunde, man trifft sich immer am gleichen Ort, und wenn einer ausbleibt, verfällt der andere in eine panikartige Stimmung. Beide sind sich bewusst, dass dieses Spiel nicht in alle Ewigkeit andauern kann, aber man spricht nicht darüber.




  




  Der Autor




  1




  Nebelschwaden beherrschen den kalten Novembermorgen, ob die Sonne es im Lauf des Tages noch schafft, durch die dicke Wand zu dringen, ist noch in den Sternen geschrieben. Nebel hin oder her, ich muss etwas hinaus, frische Morgenluft einatmen, und nach dem Manfred ausschau halten. Ja, der Manfred, noch vor einem Jahr kannten wir uns nicht, und nun sind wir Schicksalsgenossen, beide standen plötzlich vor einem Scherbenhaufen, Vorkommnisse, wie sie nur das Leben kennt, trafen uns beide wie Schüsse aus dem Hinterhalt.Dabei verbrachte Manfred einen Lebenslauf, wie ihn nur wenige Menschen geniessen dürfen. Eine problemlose Jugendzeit, eine schulische Ausbildung, einen Beruf als Volksschullehrer, eine Frau, wie man sie im realen Leben kaum noch finden kann. Und als er in seine wohlverdiente Rente zog, war für das harmonische Ehepaar klar, dass sie nun einen herrlichen Lebensabend vor sich hatten. Manfred zählte 66 Jahre, seine Herzallerliebste 64. Und es wurden Pläne geschmiedet, was man noch alles erleben wollte, eine Weltreise mit einem Schiff, diverse Kreuzfahrten, eine Reise an den Titicacasee in Bolivien, zum Nordkap, und auf einem Dampfer den Amazonas hinauf bis nach Manaus. Gott und Teufel gewährten ihnen stets ein geruhsames Leben, deshalb zweifelten sie keinen Augenblick, dass auch diese Vorhaben problemlos über die Lebensbühne liefen. Zusammen freuten sie sich auf die grossen Abenteuer, die ihnen bevorstanden.




  Und Vorfreude ist bekanntlich die schönste Freude, selbst dann, wenn man sie mit dem Partner oder der Partnerin teilen muss, oder darf.




  Als Monika laufend über Schmerzen in der Magengegend klagte, verschrieb ihr der Arzt Tabletten und diese brachten nur noch mehr Uebelkeit und Schmerzen. Der Arzt meldete sie deshalb bei einem Spezialisten an, und dieser musste dem Paar die Horrormeldung „Krebs“ übermitteln. Beide waren schockiert und sahen sich einem völlig neuen Problem gegenüber. Plötzlich waren die täglichen Kleinigkeiten vergessen, und eine satanische Krankheit beherrschte sie fortan. Nachts, wenn Manfred aufwachte, kamen sogleich diese teuflische Mächte in sein Bewusstsein auf, sein Puls begann schneller zu schlagen und dadurch konnte er kaum wieder einschlafen. Oftmals redete er sich ein, das Ganze sei nicht real, und dass seine Monika völlig gesund sei. Eine langwierige Chemotherapie wurde veranlasst, Monika verlor alle ihre Kopfhaare, fühlte sich kotzübel und schlief die meiste Zeit.




  Noch konnte man hoffen, die Aerzte waren, wie so oft, geteilter Meinung, eine genaue und sichere prognose konnten sie selbstverständlich nicht abgeben. Sie sind sich selbst am nächsten, und ihre Voraussagen bleiben ohne realen Hintergrund, nur um die kranke und hilfesuchende Person zu beruhigen. Das gelingt manchmal, aber jedes lebewesen hat auch einen siebten Sinn, und nur dieser kennt die Wahrheit. Und man kommt zum Tag, an dem man das Ende spürt, ein Ende, dem alle Lebewesen einmal begegnen, ohne jede Ausnahme, ohne Entschuldigung, ohne Gnade und ohne Rücksicht!




  Und man ist diesem Gesetz völlig machtlos ausgeliefert, du kannst nicht einmal das Datum auswählen. Und das ganze Leben lang versucht man, diesen Tag zu ignorieren und zu verdrängen. Mit 20 denkt man nicht an den Tod, dieser liegt weit in der Ferne, oder kann gar nicht kommen, weil man ewig lebt. Mit 50 stellt man heimlich fest, dass bereits weit mehr als das halbe Leben hinter einem liegt. Es hilft aber nicht weiter, wenn man das ganze Leben lang an das sichere Ende denkt und sich davor fürchtet. Deshalb ziehen es die meisten Menschen vor, den Tod einfach zu ignorieren, und das solange es nur möglich ist. Wer aber vor den weissen Göttern steht, und denen in die Augen sehen muss, nur um zu erfahren, dass bestenfalls noch drei Monate im Leben bleiben, wird brutal und rücksichtslos an sein Ende erinnert. So erging es Manfred und Monika auch, niemals haben sie über so etwas auch nur gesprochen, ihnen war klar, wer ein derart harmonisches Leben zu zweit führte, konnte nicht an Krebs erkranken, oder an einer anderen schlimmen Krankheit laborieren, etwa wie einer Dialysebehandlung. Manfred wollte deshalb direkt den heiligen Vater anrufen, oder Jesus oder was sonst an Gottheiten zu rufen war. Er betete intensiv zu Gott, und fragte ihn, weshalb er ihn und seine Partnerin in eine derart brutale Lage brachten? Was hatten die beiden verbrochen oder im Leben falsch gemacht? Eine direkte Antwort erhielt er nicht, aber er fühlte danach eine gewisse Erleichterung, so, als würde jemand die schwere Last mit ihm tragen. Und an den Sonntagen besuchten die beiden nun die Kirchenpredigt, was den Pfarrer freute. Das unterscheidet den Menschen vom Tier, wenn Tiere auf die Schlachtbank müssen, dann zittern sie vor Angst, weil viele dafür eine intuitive Vorwarnung haben, welche gewöhnlich dem Menschen fehlen, ob man aber dem Tod im Spital in die Augen sehen muss, oder aber im Schlachthaus, spielt keine nennenswerte Rolle mehr. Der Mensch muss möglicherweise noch für Wochen oder sogar Monate schwer leiden, das Tier hat es in wenigen Minuten hinter sich. Ob der Kadaver kremiert wird, oder aber in Stücke gehauen und gebraten wird, spielt keine wesentliche Rolle mehr. Manfred und Monika verirrten sich aber nicht in solche Überlegungen, vielmehr hofften sie nun auf die Hilfe von Jesus und Gottes Gnade.Die Ärzte waren nur Menschen, aber nun war Hilfe aus dem Jenseits gefragt. Und beide fragten nicht nach Alternativen, nein, sie erwarteten eine wirksame Hilfe, so, wie sie Jesus im Neuen Testament manifestierte. Im Volksmund sagt man, der Glaube könne Berge versetzen. Demzufolge musste es auch möglich sein, den bösen Krebs zu vertreiben! Wenn es einen gerechten Gott gab, dann musste er diesem Paar behilflich sein, darin waren sich beide einig!




  Der Glaube ermöglichte ihnen, das Schicksal so besser meistern zu können.Die Nachbarn wunderten sich, wie stark die beiden ihr Problem zu meistern verstanden. Die Therapie verlief zufriedenstellend, das sahen die Herren in den weissen Kitteln so, Monika jedoch fühlte sich miserabel elend.




  Aber sie musste mitmachen, schliesslich hatte sie keine Alternative! Manfred betete täglich intensiv für seine Monika,




  sie bedeutete alles für ihn, ein Leben ohne seine Frau konnte er sich nicht vorstellen. Hin und wieder kamen ihm Zweifel auf, was, wenn alles schief gehen sollte?Immer, wenn ihm Zweifel aufkamen, rief er laut aus:“Satan geh weg!“




  Er getraute sich aber nicht, über seine Zweifel mit der Monika zu reden, er behielt es für sich. Schlimmer noch waren seine Träume, nicht selten träumte er, seine Monika wäre gestorben und er müsse nun die Beerdigung organisieren, schweissgebadet wachte er jeweils auf. „Träume sind Schäume“, sagt ein Sprichwort, und das beruhigte ihn etwas.




  Dann war da dieser Telefonanruf vom Oberarzt, als Monika zur Nachuntersuchung ging, der Mann wollte ihn orientieren wie es mit seiner Frau steht: „leider sprach die Chemotherapie nicht an, Ihre Frau hat zudem diverse Ableger im Unterleib, machen Sie sich auf das Allerschlimmste gefasst.“




  Diese worte borten sich wie Giftpfeile im Kopf von Manfred ein, er zitterte wie Espenlaub als das Gespräch beendet war, nein, das war zuviel, das wollte und konnte er einfach nicht aufnehmen. Zu brutal und unmenschlich, wie konnte man ihn derart quälen, er, der doch im Leben alles richtig gemacht hatte, und nie jemanden beleidigte oder sonstwie behinderte.




  Er war immer freundlich und human zu allen Menschen, das musste doch der grosse Schöpfer auch wissen und honorieren!




  Wozu alle die schönen Worte in der heiligen Schrift, wenn im Leben doch alles anders war? Kannte dieser allmächtige Gott überhaupt menschliche Gefühle, oder handelte er nach dem Gesetz des Urwaldes, das da lautete:“Fressen und gefressen werden“. Er erinnerte sich an die Worte des Pfarrers, als er an einer Beerdigung war, der sah das praktischer, indem er sagte, den Körper hast du geliehen, und nun gibst du ihn wieder der Erde zurück. Also, was man sich ausgeliehen hat, das besitzt man nicht, und wenn der Besitzer das zurück verlangt, dann muss man es zurück erstatten. Wie ein geschlagener Hund schlich er sich nach Hause, und als die Monika kam, getraute er sich nicht, ihr in die Augen zu schauen, aber sie konnte erkennen, dass ihn etwas sehr quälen musste, und sie wusste auch weshalb. Wer solange verheiratet ist, kennt sein Gegenüber so gut wie einen eigenen Körperteil, Monika musste deshalb nichts sagen, ihr war klar, der Manfred ist bereits vom Oberarzt orientiert worden! Und es war offensichtlich, dass sie mit diesen Tatsachen besser zurecht kam, als der Manfred. Und sie machte sich Vorwürfe, dass sie ihn in eine derartige Situation gebracht hatte. Wie sollte der Manfred ohne sie weiter leben können?Sie machte sich dabei mehr Sorgen, als über ihre Krankheit. Jetzt blieb nur noch die Hoffnung, die Hoffnung, dass doch noch ein Wunder geschehe und sich die Aerzte geirrt haben, und wenn Gott sie heilen wird, versprach sie ihm im Gebet, dass sie ihr weiteres Leben nur noch ihm widmen werde. Aber die Wege des Schöpfers sind anders, erbarmungslos schlug das Schicksal zu, Monikas Tage waren gezählt!




  Ein Monat nach der Kremation, machte ich die Bekanntschaft mit Manfred, er sass wie ein elendes Häuflein auf einer Bank entlang am Wanderweg, gleich neben dem Bach. Als er Anstalten machte, ich solle doch neben ihm sitzen, begann er über sein grenzenloses Elend zu sprechen. Mir war sogleich auch bewusst, dass er unter normalen Voraussetzungen niemals mit mir Kontakt aufgenommen hätte. Jetzt benötigte er aber jemanden, und er war nicht wählerisch, Hauptsache, er konnte sich aussprechen.




  Seine Frust loswerden, Trost finden, und dergleichen, und bei mir war er an der richtigen Adresse, weil auch ich ähnliche Probleme hinter mir hatte. Bekanntlich kann man sich mit der Ungemach des Nachbarn selber trösten und das kann oft Wunder wirken. Statt sich selber umzubringen, zieht man es vor, fortan den andern, oder die andere, zu treffen, um sich so durchs Leben zu schlängeln. „Wenn der das durchhalten kann, kann ich es auch schaffen!“, wird sich manch einer sagen. Und wer einmal längere Zeit hinter sich brachte, ist über dem Damm und kommt nicht mehr in den Suizidsog hinein.
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  Um neun Uhr morgens zog ich meistens los, entlang dem Dorfbach führte ein schöner Wanderweg, und alle dreihundert Meter war eine Holzbank, wo sich die müden Wanderer ausruhen konnten. Am Vormittag waren die Bänke meistens unbesetzt, mit einer Ausnahme, etwa nach einem guten Kilometer, sass ein alter Mann mit traurigem Gesicht, in einem grauen Regenmantel und mit einem Hut bekleidet. Ich konnte mich auf ihn verlassen, er war immer dort, und wenn er einmal ausblieb, dann war er wohl krank oder musste in seiner Wohnung bleiben, weil Besuch angesagt war. Die einzigen Wanderer waren mit ihren Hunden unterwegs, an sich echt schade, dass viele Leute nur unterwegs sind, weil sie ihren Hund ins Freie führen müssen, die Natur und die vielen Wunder interessieren sie kaum, nur wenn der Hund am Wegrand seinen Kot hinterlässt, sind sie gefordert, laut Gesetz sind sie verpflichtet, den Hundescheiss aufzunehmen und in speziellen Behältern zu deponieren. Eines haben fast alle Hundehalter gemeinsam, sie scheinen ungeduldig zu sein, zumindest wirken sie für mich so. Wenn sie den Hundescheiss aufnehmen, schauen sie sich zuerst rundum, so, als würden sie sich schämen, jemand könnte sie dabei beobachten. Und ebenso diskret lassen sie dann das stinkende Ding im bereitgestellten Kübel verschwinden. Die Hunde schauen ihnen meistens teilnahmslos zu, es wäre sicher interessant, zu wissen, ob sie sich dabei etwas denken, oder eher ungeduldig zusehen. Ferner machen diese unfreiwilligen Wanderer auch selten den Eindruck, sie würden das Wandern und die Natur in vollen Zügen geniessen, vielmehr ist es wohl eine absolute Pflichtübung, die sie als Hundehalter auszuüben haben. Deshalb hinterlassen sie bei mir eher eine Spur von Ungeduld und Nervosität, statt Ruhe und Erholung zu suchen. Dann haben wir da die verschiedesten Hunderassen, die kleinsten sind kaum grösser als eine Katze, während andere halbe Kälbergrössen aufweisen. Und wenn sie sich unterwegs begegnen, ist das ein Grund für mich, diese Treffen aus nächster Nähe zu beobachten, dabei habe ich schon die kuriosesten Begegnungen gesehen. Angefangen beim harmlosen beschnupern bis zum Versuch der Vergewaltigung kann alles vorkommen. Wie bei den Menschen, gibt es auch bei den Hunden liebenswürdige und aggresive Elemente.In den allermeisten Fällen gehen diese Treffs gut aus, ich konnte aber auch schon weniger günstige Begegnungen festhalten, in einem Fall lieferten sich zwei mittelgrosse Hunde eine blutige Schlacht, beide Halter konnten sie nicht losreissen, schliesslich mussten beide in der Tierklinik genäht werden. Den absoluten Höhepunkt leisteten sich aber zwei andere Hunde, der Sennenhund einer introvertierten Frau, konnte es nicht lassen, die Hündin einer anderen Frau zu besteigen, und noch bevor die beiden Halter ihre Hunde zurückziehen konnten, waren sie schon ineinander verkeilt, und ein Unglück kommt selten allein, nun begann es auch noch zu regnen¨Die Introvertierte wollte ihren Hund losreissen, aber der zog die Hündin mit sich!




  Schliesslich zogen beide Halter wild an der Leine, aber das brachte auch nichts, und weil es immer stärker regnete, zogen beide in Richtung ihrer Wohnungen. Der Sennenhund klammerte sich auf der Hündin fest, und es sah aus, als trage er die Hündin nach Hause. Weil sie aber nicht im gleichen Block hausten, mussten die beiden Halter vor dem Eingang eine weitere Pause einschalten. Erst nach einer weiteren halben Stunde waren sie endlich bereit sich zu trennen. Die Introvertierte Dame hatte einen hochroten Kopf, während die andere Frau sie beschuldigte, den Hund nicht unter Kontrolle gehabt zu haben. Zudem sollte sie auch für die möglichen Jungen aufkommen, was die Introvertierte strikte ablehnte.




  Die Introvertierte sah ich nicht mehr mit einem Hund, vermutlich war es ihr zuviel geworden?




  Diese Hundewanderer mag ich nicht besonders, wenn der Hund rennt, überholen sie den Wanderer, nur um etwas weiter wieder anzuhalten, damit der Hund sein Geschäft verrichten kann. Noch weniger mag ich jene Zeitgenossen, die ihren Hund laufen lassen, und wenn der mit fletschenden Zähnen auf mich zurennt, und die Halter noch sagen, er ist nicht bösartig! Was soll man da tun, mit dem Spazierstock drohen oder hoffen, dass der Hund nur zum Spass auf mich lossprengt?Seit ein Kollege von so einem Hund in den Hintern gebissen wurde, gibt es nur noch eine Variante, ich laufe mit einem Gehstock, mit diesem kann ich die drohende Gefahr abwenden, obwohl das gewissen Haltern nicht in den Kram passt. Endlich hatte ich die letzten Hundewanderer hinter mir, noch fünfhundert Meter und dann sollte ich die Bank mit dem Manfred erreichen. Er war immer vor mir dort, nur selten musste ich auf ihn warten, er sehnte sich auf eine Unterhaltung. Wie ein Häufchen Elend sass er da, er war noch nicht über dem Berg der Verzweiflung. Noch immer wollte er freiwillig aus dieser brutalen Welt gehen, um drüben seine Frau zu treffen. Deshalb redeten wir oft stundenlang über das Leben und von unserer Vergangenheit, das lenkte ihn von seinem Vorhaben ab. „Hallo Manfred, wie geht es dir?“sagte ich zur Begrüssung.
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